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Etwas über Phyſiognomien. 


Die große Frage: warum man jezt 
fo wenig griechiſche Schönheiten ſieht, ja, 
warum wir, trotz der Einfuͤhrung der 
Blattern⸗Impfung, wodurch den zerſtd⸗ 

renden Einwirkungen der naturlichen Blat⸗ 
tern auf die Schonheitsformen doch ſchon 
ſeit einer ganzen Generation Einhalt ge⸗ 
ſchiehet, 
ſichter als fruͤherhin erblicken und — was 
gar viel ſagen will — der Verluſt jener 
angenehmen Phyſiognomien welche die na⸗ 
thrlichen Blattern durch eine ſubtile Zeich⸗ 
nung in der fo gefälligen punktirten 
Manier hervorbrachten, ja gar durch 
nichts Schönerem, weder durch fanftere 
Züge, noch durch eine feiner nüancirte 
Verſchmeltzung der Farbentöne, noch auch 


durch eine mildere Verwiſchung und Aus- 


gleichung der ſcharfen Ecken und ſpitzigen 
Winkeln mancher Geſichtsformen erſetzt 


dennoch nicht mehr fchöne Ger 
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worden ſey? — Dieſe große Frage, hat 
jezt ein Witzling auf die gluͤklichſte Weiſe 
gelöft, und man muß in der That er⸗ 
ſtaunen, daß, ſo nahe die Sache uns 
allen auch liegt, doch bis jezt noch nie⸗ 
mand einen ſo feinen Beobachtungsgeiſt 
hatte, als der Verfaſſer folgender klei⸗ 
nen Bemerkung im (Dresner) Merkur 
No. 32. — Man höre! 

„Geſchirr⸗ nnn — 
In meinem "Haufe wird kein Milchtopf 
gekauft, den ich nicht vorher, wie Pytha⸗ 
goras ſeine Schuler, in phyſiognomiſchen 
Augenſchein nehme. Man lache ſo viel 
man will, aber unläugbar iſt's, daß alle 


Kannen — Kaffee⸗Chocolade⸗Thee⸗Kannen 


und Krüge eine Phyſtognomie haben, die 
wir viel zu wenig ſtudiren. So erhielt ich 
einſt auf einer Reiſe eine Kaffeekanne, deren 


Naſe fo matt, deren Profil ſo ſchaal war, 
daß ich ſogleich gegen meinen Reiſegefaͤhrten 
bemerkte, in dieſer Kanne ſuͤße gewiß eine 


\ 
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eben ſo ſchlechte Seele, 
ognomif ſey — Wind; da ich eingeſchenkt 
hatte, war der Innhalt richtig nicht zum 
Trinken! — Die griechiſchen Frauen waren 


von lauter ſchͤnen Statuen und gefaͤlligen 


Formen umgeben, die unſern von nichts 


als verdammten Thee- und Kaffee⸗Kannen, 


die oft kaum menſchliche Bildung haben 
und die doch unſre Weiber die ganze Woche 
anſehen und dadurch kopiren in ihren Kin⸗ 
dern; wo follen da in aller Welt die grie⸗ 


a chiſchen Schoͤnheitslinjen bei und ſich wies 
derholen?“ — 


So poſſi irlich auch dieser Einfall mans 
chem unſrer Leſer ſcheinen mag; ſo muß 
man doch geſtehen, die Sache hat viel für 
ſtch. Nimmt man noch hinzu, daß ſo wie 


unſre Frauen einer Seits durch die beſtaͤn⸗ 
dige Auſchauung mißgeſtalteter Kaffe- und 


Thee⸗Kannen ihre Imagination an haͤßliche 
Formen gewöhnen, daſſelbe andern Seits 
bei den Mannern durch das ewige Lugen 


nach der Wein⸗Bier⸗ und Schnaps⸗Flaſche, 
die um nichts idealiſcher find, ſtatt finder, 

und — wenn Kant's Bemerkung: daß 
liebende Cheleute mit der Zeit in ihrer Ges 


ſichtsdildung ſich immer mehr und mehr 
ähnlicher werden ) — wahr iſt; jo darf 

„) Denjenigen, denen Kant's Beobach⸗ 
tuns paradox ſcheinen mag, dürfte folgende 
Stelle aus Grävell’s vortreflichem Werke: 


der Meusch“, (S. 157 dritter Auflage) die 


oder alle Phyſi⸗ | 


man ſich in der That nicht wundern, wenn 
unſre Phyſiognomien noch ſo ſehr weit von 
den griechiſchen entfernt ſind, indem, bei 
aller eig ent hüͤmlichen Miſchung 
(Idiosyncrasie) jedes Einzelnen und bei 


„ 


Sache einiger maſſen zugaͤnglicher machen: „Alle 
Neigungen und Begierden (fast er) finh, da fie 
durch Empfindungen und Gefühle erzeugt wer; 
den, nicht reine Producte der Seele, ſondern 
vielmehr des geiſtig⸗ſinnlichen Meuſchen. Eben 
ſo aber wirken auch alle Neigungen und Begier⸗ 
den, obgleich ſie durch die Vernunft aus den 
Empfindungen und Gefühlen geboren werden, 


auf den Körper zurück, und jede Gattung der 


ſelben affieirt gewiſſe Organe des Körpers ganz 
vorzüglich und vor allen anderen, fo daß eins 
ohne das andere nicht vorkommt. Der Aertzer 
3. B. wirkt convulſiviſch auf die Galleublaſe, die 
Froͤhlichkeit auf das Zwerchfell, die Selbſiſucht 
und die Habſucht auf die Milz, die Liebe auf 
die Herzmuskeln ꝛc. Dieſerwegen verſetzten die 
Alten nicht nur den Sitz der Leidenſchaften, 
ſondern oft die Seele ſelbſt, in einzelne Theile 
des Körpers, und vermeinten dort deren Wirk⸗ 
ſamkeit zuerſt zu ſpüren. “ 


„Sogar die eimelmen Theile des menſchli⸗ 
chen Autlitzes dieſes Spiegels der Seele, wer 


den dadurch eigenthuͤmlich in Bewegung geſetzt , 
ſo daß, wenn eine und dieſelbe Bewegung der 
Muskeln oͤfters vorkommt, der Ausdruck davon 
im Geſichte bleibend wird. Daher kommt es, 
daß Menſchen von ſehr gleichen Geſiunungen ſich 
gewohnlich ſehr aͤhulich zu ſeyn pflegen, vorzüͤg⸗ 
lich in Abſicht der Phyſiognomie des Geſichts, 
aber auch fon in Anſehung der Haltung des 
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aller Miſchung des Eigenthümli⸗ 
chen durch Amalgamation, doch immer 
weiter nichts als hoͤchſtens eine — Flaſchen⸗ 
und Kannen ⸗Phyſiognomie reproducirt 
werden kann! Ja, duͤrfte man jenen 
Einfall weiter ausſpinnen, ſo konnte man 
ſogar behaupten, daß die verdammten 
Kaffe ꝛc.⸗Kannen und Wein ic, : Flaſchen 
nicht blos ihren Einfluß auf die Ge⸗ 
ſichtsbildung, ſondern ſogar auf die 
ganze Körper ⸗Geſtalt, deſſen Inten⸗ 
ſion und Extenſion gewiß höͤchſt nachtheilig 
aͤußern. Die Vergleichung des gegenwaͤr⸗ 


tigen Menſcheugeſchlechts, ſelbſt nur mit i 


demjenigen von nur wenig frühern Jahr⸗ 
hunderten beweiſt dies ſatſam. In jenen 
Zeiten wo unſre Altvordern — Preiswuͤr⸗ 
digen Andenkens! — nicht wie wir jezt aus 
kleinen Quart⸗Halbquart⸗Flaſchen oder 
gar aus Pf: Glaͤſern, ſondern aus großen 
manns ⸗ hohen Humpen ihren Wein tran⸗ 
ken, gab es wirklich auch einen Schlag 
Menſchen, in Vergleichung mit denſelben 


wir uns wie ein preußiſches Pfiff⸗Glas 


zu einer öſterreichiſchen Maaß ⸗Flaſche ver⸗ 
halten, oder wie ſich eine porzelain Kaffe⸗ 


Körpers, des Ganges, ja ſelbſt der natürlichen 


Handſchrift, in ſo fern dieſe nicht nach irgend 


einer Vorſchrift ausgebildet worden if. Aus 


„dieſer Urſache behauptet man mit Grunde, daß 


liebende Ehegatten ſich in ihrer Geſichtsbildung 
immer aͤhnlicher werden.“ zc. 
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Taſſe zu einem Sagen verhält, wor⸗ 


aus weiland meine Ur- ur⸗großmutter ihr 
tägliches Frühſtük zu nehmen pflegte. 
Es iſt alſo gewiß eine ganz falſche An⸗ 
ſicht wenn man glaubt das künftige Mens 
ſchengeſchlecht kdunte geiſtig und körperlich 
ſchon im Voraus fchöner und kraͤftiger ges 
bildet werden, wenn wir unſte bisherige 
weichliche Erziehungs = und kraftloſe Bil: 
dungs⸗Weiſe abſchaften und, da die Erfah⸗ 


rung mehrerer Jahrhunderte beweiſt, daß 
das Heil der Menſchheit auf dem bisher 


geführten Wege durchaus nicht zu erlangen 
ſey; das Gerathenſte alſo wäre, wir 
ſpannten die Pferde hinten an den Wagen 
d. h. wir thaͤten überall und in allem das 


Entgegengeſetzte von allen dem wodurch 


die jetzige Generation fo ſehr entnervt an 
Körper und leer von Geiſt geworden, daß 
man befürchten muß, in einem halben 
Jahrhundert nichts als lauter Liliputen, 


Kalibane, Karaboſſen und Fanferlüfchen 
“überall: zu erblicken. d 


Alles was man in 
dieſer Hinſicht unternehmen wollte, wuͤrde 
immer zu keinem andern Reſultat als dem 
bisherigen führen, Das Einzige alſo, was 
jeder Staat, welcher nicht blos lauter 
geiſtig = veredelte ſondern auch körperlich⸗ 
vollkommne Unterthanen braucht, demnach 
zu thun hätte, waͤre: 

1) alle kleinen Kaffe: Choralade: 8 
Thee⸗Taſſen, (die man in unſern Geſell⸗ 
ſchaften ſogar nur bis zur Kaͤlfte füllt!) 
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fo wie alle winzige Wein⸗Bier⸗Schuaps⸗ 
Flaſchen und Glaͤſer, (womit manche 
Schaͤnkwirthe noch obendrein die Trinker 
prellen), abzuſchaffen, und überall das 
reichhaltige Stiefel- oder Stauf- Maaß *) 
einzuführen, und — 

2) alles Trinkgeſchirr deſſen Form 
nicht geſchmackvoller als ſein Inhalt wäre 
0 zu vernichten und überall nur ſolches zu 
geſtatten, wovon die aͤußere Geſtalt ſchon 
jeden Trinker durch ein Bouche - que- 
veu- tu **) freindlich einladet. 

Jeder redliche Hausvater der ſich nicht 
an ſeine Mundtaſſe oder Mutterflaͤſchchen 
unzertrennlich gewöhnt hat, fo wie jede edle 
Hausfrau die ihre Gäfte mit mehr als blos 
mit zwei halben Taffen Thee bewirthen will 
— 

) Die Benennung eines ehemaligen weiten 
oder großen Trinkgeſchirres. 

% „Eine ueberſetzung dieſer Franzöſiſchen 


Redensart findet ſich im N. F ro ſchmaͤusler: 
Die Kindlein trugen Schuͤſſelu zu 
Mit koͤſtlichen Speiſen, Mund⸗was⸗magſt⸗du!“ 
(Campe.) 


Statt: Mund⸗was⸗magſt⸗du? ſagt man jezt: 
Herz was verlaugſt du? man ſiehet daß den 
Deutſche jest alles von Herzen thut ſogar eſſen 
und trinken. 
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und nicht blos von dem Grundſatze aus⸗ 
geht: „Taſſen und Kinder kann man nicht 


genug haben“, ſondern auch beides ſchon, 
kraͤftig und dauerhaft zu haben wünſcht, — 
wird mit jener Maaßregel gewiß ſehr zu⸗ 
frieden ſeyn, und in dankbarer Anerkennung 
des heilbringenden Projekts, Schreiber die⸗ 
ſes, gewiß naͤchſtens zu einer — vollen 
Ta ſſe Kaffe bitten. 


Y — wm. 


Bekanntmachung 

einer offentlichen Verſteigerung 
von Diverfen Spezerey-Material- 

und Eifen-Waaren, 
Von dem unterzeichneten Haupt⸗Steuer⸗ 
Amt wird hierdurch bekannt ae daß 
am ızten April d. J. Vormittag 
um ro Uhr in der in dem Kloſeſchen 
Hauſe befindlichen Niederlage, nachſtehende 
in Beſchlag genommene Wagren, namlich: 

4 3tr. 22 Pfd. Eiſen⸗Waaren, und 

5 = Io diverſe Spezerey⸗ un 
Material- une 5 = gun 


bffentlich gegen gleich baare Bezahlung und 


Entrichtung der darauf ruhenden Ab abe 
deren Betrag zuvor bekannt gemacht — — 


wird, an den Meiſtbiethend = 
— ſelen. ſtbiethenden verkauft wer 


Ratibor den 14. März 1823; | 
Koͤnigl. HauptsSteuer: Ant, 
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Einzelne Blätter dieſes Anzeigers werden für 2 ft Münze verkauft. 


